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III. 


Doktor Ladenfels war eingezogen. Die Fremdenzimmer 
im Seitenflügel des Hauſes, welche ihm Frau Rödicke über⸗ 
wieſen, waren ſehr nach ſeinem Geſchmack geweſen und er be 
wohnte dieſelben nun ſchon acht Tage. War er denn nun 
liebenswürdig, unterhaltend? Man wußte es noch nicht, denn 
außer einigen flüchtigen Begegnungen im Hausflur oder im Hofe 
draußen war man ſeiner noch nicht anſichtig geworden. Jeden⸗ 
falls aber mußte er doch bei der Vermiethungsangelegenheit 
liebenswürdig geweſen ſein, denn ſonſt hätte ihn Frau Rödicke 
ſicher nicht für würdig befunden, ihr Hausgenoſſe zu werden. 


Wie Klara vorausgeſehen hatte, war Nadwitz über dieſe 
ihm ſo ungelegene Vermehrung des Hausperſonals außer ſich 
geweſen. Ihre Mama nahm jedoch keinen Anſtand, ihm 
„tüchtig die Wahrheit zu ſagen“, wie ſie ſich ausdrückte. Waren 
ihr doch ohnehin in letzter Zeit allerlei Gerüchte über den 
Schwiegerſohn in spe zu Ohren gekommen, die eine Verbindung 
mit ihrer Tochter durchaus nicht wünſchenswerth erſcheinen 
ließen. Da ſie jedoch nichts Sicheres wußte und aus Erfahrung 
die Unzuverläſſigkeit ſolcher Gerüchte kannte, hielt auch ſie es 
für Pflicht, die einmal gegebene Zuſage zu halten. Wäre Nad⸗ 
witz ſelbſt zurückgetreten, ſie hätte es als eine günſtige Schickung 
geprieſen, aber um von ihrer Seite zu brechen, fehlte genügen- 
der Grund. 

War denn aber Klara's Abneigung, ja mehr, ihr Haß 
gegen ihn nicht Grund genug? Wollten die Eltern, die augen⸗ 
ſcheinlich ihre Kinder ſo innig liebten, eins derſelben unglücklich 
machen, vielleicht nur, um ein übereilt gegebenes Wort nicht zu 
brechen? 

Nein, das war es nicht. Hätten ſie wirklich die Ueber⸗ 

zeugung gehegt, daß ihre Tochter durch dieſe Ehe unglücklich 
werden würde, wären wohl alle Rückſichten von ihnen bei Seite 
eſchoben worden, um Klara die Freiheit zurückzugeben. Aber 
He glaubten eben nicht an wirkliche Abneigung, ſie hielten der 
Tochter Sträuben für Mädchenlaune, die ſchon mit der Zeit 
ſchwinden würde. Ihrer praktiſchen Anſchauungsweiſe nach konnte 
von Unglück keine Rede ſein, wenn ein junges Mädchen einen 
rechtſchaffenen Mann heirathete, der ſie innig liebte und ſicher 
nach beſten Kräften für ihre Zukunft ſorgen würde. 

Mama Rödicke hatte Nadwitz alſo in Bezug auf den neuen 
Hausgenoſſen „den Standpunkt klar gemacht“ und er mußte ſich 
darein fügen. Dies verhinderte ihn jedoch nicht, von jetzt ab 
all ſeine freie Zeit in der Familie zuzubringen, was Klara un⸗ 
endlich läſtig war, denn ſie wußte ja, daß er ſie ſo zu ſagen 
bewachte. Dabei erzählte er ihr unabläſſig von ſeinen böſen 
Ahnungen, die ihm von dieſem Doktor Ladenfels Unheil ver⸗ 
hießen, feine Ahnungen, die „nie trügten“. 

Der Vielbeſprochene ſelbſt bekümmerte ſich um das Alles 
nicht. Er hatte beim Miethen um die Erlaubniß gebeten, ſich zu⸗ 
weilen im Gärtchen aufhalten zu dürfen und ſie war ihm bereit⸗ 
willig ertheilt worden. Bis jetzt jedoch hatte er nicht viel Ge- 
brauch von derſelben gemacht; er war zwar oft darin geweſen, 
aber immer nur auf Minuten Niobe, wie er im Stillen Klara 


nannte, war ihm erſt ein einziges Mal ſeit ſeiner Anweſenheit 
im Hauſe zu Geſicht gekommen und zwar vor der Thür des⸗ 
ſelben, zum Ausgehen gerüſtet. Sie war aber bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſehr kalt und fremd geweſen und er hatte daher nicht 
gewagt, ſie anzuſprechen. 

Heute nun wollte er der Familie ſeine Aufwartung machen. 
Zu dieſem Zwecke hatte er ſorgfältig Toilette gemacht, und der 
hochgewachſene, kraftvolle Mann mit dem braunen Vollbart ſah 
in dem eleganten Zivilanzug, den er hierzu gewählt, recht ſtatt⸗ 
lich aus. Sein Diener, den er mit der Anfrage bee a en 
ob ſein Beſuch den Herrſchaften genehm ſei, kam ſoeben mit dem 
Beſcheid zurück, daß er erwartet werde, und einige Minuten 
ſpäter trat er in das freundliche, einfach aber würdig aus⸗ 
geſtattete Beſuchszimmer der Familie. 

Der Hausherr war nicht anweſend, aber ſeine Gattin, die 
in aller Eile das gelbe Staatskleid übergeworfen, ſchien bereit, 
denſelben unter Aſſiſtenz beider Töchter in jeder Beziehung 
würdig vertreten zu wollen. Auch Nadwitz war da — ſein 
ominöſes Ahnungsvermögen hatte ihn gerade zu dieſer Stunde 
hergetrieben und finſter beobachtend ſaß er nun da. Ida, die 
ihre Schweſter von Herzen bemitleidete, konnte es ſich nicht 
verſagen, ihm im Vorbeigehen malitiös zuzuflüſtern: „Cerberus“, 
was er durch einen böſen Blick vergalt. 

Nachdem die erſten Begrüßungsformeln gewechſelt waren, 
nahm man Platz und es entſpann ſich ſogleich eine lebhafte 
Unterhaltung. Der Doktor, dem man es ſofort anmerkte, daß 
er ſich den äußeren geſelligen Formen nur mit einem gewiſſen 
Zwange unterzog und das Sichgehenlaſſen liebte, entfaltete 
während des Geſprächs ein gediegenes Wiſſen und ſchien Literatur 
ſein Lieblingsfeld zu ſein. Nadwitz ſprach kein Wort, ſo oft 
der Beſucher auch bemüht war, ihn in die Unterhaltung zu 
ziehen, um ſo geſprächiger waren dafür die Damen. Zuweilen 
nur ſenkte die eine oder andere erröthend das Auge, wenn der 
Fremde einen forſchenden Blick auf ſie richtete, gleichſam als 
wollte er die ſo verſchiedenen äußeren Erſcheinungen der 
Schweſtern mit einander vergleichen. 

Ja, verſchieden waren ſie ſehr — die beiden jungen Mäd⸗ 
chen. Klara, die heimliche Braut, auf deren Geſicht aber nicht 
der leiſeſte Schimmer bräutlichen Glückes lag, war nicht ſchön 
zu nennen, was man ſo im gewöhnlichen Leben ſchön nennt. 
Aber feſſelnd war ihre Perſönlichkeit in hohem Grade, nament⸗ 
lich heute, wo ihr meergrünes Kleid, das Hals und Arme frei 
ließ, jo prächtig mit dem ſchönen blonden Haar harmonirte. 
Ihr ganzes Weſen trug das Gepräge eines Ernſtes, einer Würde, 
die weit über ihre Jahre hinaus war, dem flüchtigſten Beobachter 
aber ſofort verrieth, daß er keine gewöhnliche, ſicher aber keine 
oberflächliche Natur vor ſich habe. Die ihr eigene Ausdrucks⸗ 
weiſe — gewählt, ohne geſucht zu ſcheinen, zeugte von vortreff⸗ 
licher Bildung, und man hätte ſtundenlang zuhören mögen, wenn 
ſie mit ihrer ſilberklaren Stimme ſo anmuthig plauderte. Bei 
aller Harmonie ihres Weſens war indeß etwas ſehr Beſtimmtes 
in ihrem Weſen — ſie mußte viel Energie beſitzen, das verrieth 
auch der ſtark ausgeprägte Zug um den Mund. Zuweilen nur 
fuhr es wie ein Mißton durch den ruhigen Einklang ihres Be⸗ 
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nehmens, unſäglich herb und bitter konnte fie bei den unbe⸗ 
deutendſten Bemerkungen werden, ſo daß der Doktor ſie dann 
erſtaunt anblickte, ohne den Grund zu ahnen — es war das 
Leiden, welches ſie im Herzen barg, was manchmal auf dieſe 
Weiſe hervorbrach. 

Ganz entgegengeſetzt war Ida. Jeder, der ſie zum erſten 
Male ſah, war entzückt von ihrer Erſcheinung. Ihr Geſicht, 
ohne regelmäßig zu ſein, war von ſeltener Lieblichkeit und das 
Schönſte darin waren die großen, klaren Augen, die einen un⸗ 
beſchreiblichen Schmelz hatten und deren Zauber ſelten Jemand 
widerſtand. Außerdem hatte ihr Mutter Natur eine beneidens⸗ 
werthe Gabe verliehen, unnachahmliche Aumuth in jeder Be- 
wegung, und es war nur zu bedauern, daß das junge Mädchen 
allzuſehr wußte, ſie ſei ſchön — dies verminderte bedeutend den 
guten Eindruck, den ſie machte. Aeußerlich alſo überſtrahlte ſie 
ihre Schweſter weit, aber an Geiſt, an Kenntniſſen, ja, an 
Charakter ſtand ſie ihr ſehr nach — hier glänzende Schale, 
dort Kern — was war vorzuziehen? 

Man ſah es dem Gaſt ordentlich an, was er dachte und 
empfand; ſein Auge ruhte auf Ida, aber das Ohr folgte ge⸗ 
ſpannt jeder klaren, überlegten Aeußerung Klara's, und Nad- 
witz, der von ſeiner Ecke aus die Gruppe mit verzehrenden 
Blicken betrachtete, überlief es bald heiß, bald kalt. 

Jetzt erhob ſich Ladenfels und trat zum Piano, welches 
aufgeſchlagen und auf deſſen Notenbrett eine Sammlung von 
Mendelsſohn⸗Bartholdy's Liedern ſtand. „Ach“, rief er, „die 
Damen ſind muſikaliſch, wohl gar Sängerinnen, wie mich die 
Lieder hier belehren?“ 

„Klara ſingt ein wenig“, entgegnete Frau Rödicke, „ſie 
vernachläſſigt dies Talent nur ſehr, namentlich in letzter Zeit.“ 

„Sie 1 alſo nicht gern, mein Fräulein?“ wandte er 


ſich jetzt an die Genannte. 


„O ja“, erwiderte ſie ausweichend, „ich liebe den Geſang, 
aber zum Singen muß man froh ſein und —“ 

„Und ſind Sie denn nicht froh?“ 

„Das wohl — aber man iſt nicht immer disponirt zum 
Singen.“ 

„Das mag ſchon ſein und ich bedaure dies um ſo mehr, 
als ich ein großer Freund des Geſanges bin und Sie ſonſt ge- 
beten haben würde, mir dieſen Genuß zu vergönnen. Oder 
ee Sie heute fingen? Ich würde Ihnen ſehr dankbar 
ein.“ 

Klara ſchwieg; ihr war mit einem Male ſo merkwürdig 
zu Muthe geworden, ſo angſt, ſo beklommen, als ſtände ſie vor 
einem ſchweren, bedeutungsvollen Moment, vor einer Entſcheidung 
ihres ganzen künftigen Lebens. Ihr Herz ſchlug ſtürmiſch, die 
Bruſt athmete ſchwer, nein, ſie konnte heute nicht ſingen! 

Ehe ſie jedoch dieſe Antwort gab, kam ihr die Mama, 
den abſchläglichen Beſcheid vorausſehend, zuvor und ſagte ſehr 
beſtimmt: 

„Auch ich hörte Dich lange nicht ſingen, Klara, Du machſt 
uns alſo wohl das Vergnügen?“ 

Dagegen ließ ſich nichts einwenden, wenn ſie die gütige 
Mama nicht erzürnen wollte, und langſam ſchritt ſie daher zum 
Inſtrument. Ein Weilchen blätterte ſie in den Notenſtößen, die 
dort lagen; all die glänzenden Arien, die Walzerrondos, die 
Cavatinen ſchob fie bei Seite, bis fie endlich fand, was fie ge- 
ſucht. Einige Sekunden ſpäter klang das einfache, aber jo 
wundervolle Volkslied durch das Gemach, das für ihre elegiſche 
Stimmung wie geſchaffen ſchien: 

„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
Daß ich ſo traurig bin.“ 

Athemlos lauſchten Alle. Dieſe ſüße, weiche Stimme, 
ſilberhell und doch kraftvoll, war namentlich in den mittleren 
Tonlagen von geradezu ergreifender Wirkung, und der Doktor, 
der ſie zum erſten Mal hörte, war wie gebannt. War ihm 
doch, als höre er die beſtrickende Weiſe von der Rheinnixe, der 
Loreley ſelbſt, und als wolle ſie ihn damit bezaubern, ihn zu 
ſich hinziehen, um ihn nie wieder zu laſſen. 

Jetzt ſah er traumverloren zu der Geſtalt hinüber, die da 
am Piano ſaß — ja, war denn das nicht wirklich die Nixe im 
meergrünen Gewand mit dem goldblonden Haar, von dem eine 
Flechte ſich losgelöſt und nun über die ſchneeigen Schultern, 


die aus der grünen Umhüllung hervorleuchteten, gefallen war — 
ſaß da nicht Loreley? 

Er wußte nicht, wie ihm war; gewaltſam wollte er ſich 
emporraffen aus dem wachen Traume, es gelang ihm nicht. 
Und horch, da klang nun die Schlußſtrophe zu ihm herüber, ſo 


voll und weich, jo klagend und innig — und das hat mit ihrem 


Singen die Loreley gethan! — — . 

Klara erhob ſich, aber er konnte ſich noch immer nicht in 
die Wirklichkeit zurückfinden. Der Sängerin eine Schmeichelei 
zu ſagen, in dieſer Stimmung, das vermochte er nicht und ſtumm 
machte er ihr nur eine dankende Verbeugung. Auch die Anderen 
ſprachen kein Wort und es entſtand eine peinliche Pauſe, welche 
Frau Rödicke endlich durch die Phraſe unterbrach: „Ei, ei, es 
fliegt ein Engel durch's Zimmer.“ 

Klara's Augen ſchweiften unwillkürlich zu Ladenfels hin⸗ 
über, ſchnell aber ſenkte ſie dieſelben, denn aus ſeinem Blick 
ſtrahlte ihr heiße Bewunderung entgegen. Und wieder ward 
es ſtill im Gemach, aber nicht ein Engel flog durch daſſelbe, 
ſondern ein Gott, der Liebesgott, deſſen Pfeil heut ſcharf geſpitzt 
ſein mußte, denn in ſeinem Fluge verwundete er zwei Herzen 
tödtlich! — — — 

Als Doktor Ladenfels eine Viertelſtunde ſpäter ſein Zimmer 
aufſuchte, warf er ſich aufgeregt auf's Sopha, leiſe murmelnd: 

„Und das hat mit ihrem Singen die Loreley gethan!“ 


EV 
Seit jenem verhängnißvollen Vormittag waren einige Wochen 


verſtrichen und der neue Hausgenoſſe war täglicher Gaſt der 
Familie Rödicke geworden. Als er zum erſten Male ſeinen 
Beſuch wiederholte, hatte es einen koſtbaren Spaß gegeben, denn 
theilnehmend hatte er gefragt: 

„Iſt der arme junge Mann, welchen Sie mir neulich als 
Herrn Nadwitz vorſtellten, ein Verwandter von Ihnen?“ 

Klara wurde bei dieſer Frage ein wenig verlegen, aber 
Ida, die wittern mochte, daß es etwas zum Lachen geben werde, 
fragte launig: 

„Und weshalb nennen Sie ihn arm?“ 

„Nun, weil er ſtumm iſt.“ 

Ein homeriſches Gelächter folgte dieſen Worten zum Er⸗ 
ſtaunen des Doktors, der es nicht zu deuten wußte. 

„Alſo ſo boshaft können Sie ſein? Da muß man ſich 
ja vor Ihnen hüten, denn ſchärfer konnte Herrn Nadwitz' 
N die uns nichts Neues mehr iſt, nicht gegeißelt 
werden.“ 

Dem Andern fing die Sache an, klar zu werden. 

„Alſo das war nur Schweigſamkeit — o, wie iſt es 
möglich, daß man ſtundenlang daſitzen kann, ohne ein Wort zu 
ſprechen. Iſt der Herr ſo phlegmatiſch oder ſo wortarm? 
Fremd aber kann er Ihnen doch nicht ſein, denn als Fremder 
Hr er ſchon des Anſtands wegen ein paar Worte ſprechen 
müſſen.“ 

„Nicht fremd iſt er uns, aber auch nicht verwandt, nur ſeit 
Langem befreundet“, erwiderte Klara. 

Ida hätte gar zu gern hinzugeſetzt: „Er hat aber ſtark die 
Abſicht, verwandt zu werden“, doch ſah die Schweſter fie fo 
ſtreng an, daß ſie vorzog, zu ſchweigen. 

Nächſten Tags gab denn auch Nadwitz ſelbſt den Beweis, 
daß er nicht ſtumm ſei; er ſprach recht viel und bemühte ſich 
augenſcheinlich, ſo liebenswürdig als möglich zu ſein, um nicht 
allzuſehr vom Doktor in den Schatten geſtellt zu werden. Ihm 
war natürlich nicht entgangen, daß ſeine Klara auch Ladenfels 
gegenüber den Sieg über die ſchönere Schweſter davongetragen, 
aber ſo ſehr ihm dies einerſeits zu Befürchtungen Veranlaſſung 
gab, war es ihm doch auch wieder ſchmeichelhaft. Was in 
ſeiner Braut vorging, ahnte er freilich nicht, und dieſe war zu 
ſehr Herrin über ſich, als daß ſie durch den kleinſten Umſtand 
die Gefühle verrathen hätte, die ſtürmiſch durch ihr Herz zogen. 
Sie war es ſich vollſtändig klar — ſie liebte Ladenfels und es 
beſeligte ſie, in tauſend Kleinigkeiten wahrnehmen zu können, 
daß ihre Liebe erwiedert werde. Unendlich glücklich fühlte ſie 
ſich darüber und doch auch wieder noch viel elender, als ſie es 
vorher ſchon war — ſie war ja einem Andern verlobt und 
dieſer Andere erinnerte fie täglich an ihr unſeliges Verſprechen. 
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Ladenfels ſeinerſeits hatte nicht die leiſeſte Ahnung davon, 
daß ſeine „Loreley“, wie er ſie ſeit jenem Geſange nannte, nicht 
mehr frei ſei oder gar dieſem Nadwitz gehören könne, der ihm 
im Familienkreiſe immer nur wie geduldet erſchien. 

Ließ doch auch kein Wort, nicht einmal ein Blick auf 
innigere Beziehungen zwiſchen den Beiden ſchließen, es ſchienen 
eben nur Bekannte zu ſein. So gab er ſich denn zwanglos dem 
Zauber hin, den der tägliche Umgang mit Klara auf ihn übte. 
Er las ihr vor, ſie beſprachen das Geleſene, er durfte ſich an 
den Spaziergängen betheiligen, die Abends gewöhnlich die ganze 
Familie unternahm, er brachte ihr Blumen und ſie ſang ihn 
täglich mit ihrer ſüßen Stimme tiefer in dieſe Liebe hinein. 

Niemand hätte übrigens in dem ſo ernſt ausſehenden Manne 
die durch und durch gemüthliche, harmlos neckiſche Natur ver⸗ 
muthet, die bei näherem Umgange mit ihm unverholen zu Tage 
trat. Er konnte manchmal ſcherzen und ſpielen wie ein glück— 
liches Kind und ſein größtes Vergnügen war, die Mädchen auf 
alle nur erdenkliche Weiſe zu necken. Aber einmal rächten ſie 
ſich für alles Erduldete und zwar auf die drolligſte Weiſe. 
Man war nämlich auf den Berg geſtiegen, um die herrliche 
Ausſicht über die Stadt und deren Umgebung zu genießen und 
dem Doktor in der Nähe die beiden prächtigen Tannen zu zeigen, 
die in dem „ellenlangen Gedicht“ beſungen waren, wie Ida 
meinte. Da geſchah es, daß er ausgleitend niederfiel und auch 
ſofort den ziemlich ſteilen, raſigen Abhang auf unliebſame Weiſe 
hinunter befördert wurde, ſich immer um ſich ſelbſt drehend. 
Laut lachend blieb er unten liegen und laut lachend eilten die 
Mädchen hinzu, ihn nun für alle Neckereien zu ſtrafen. Und 
ſie begruben ihn lebendig, d. h. unter Gras und Blumen, die 
fie mit beiden Händen eilig ausrauften und den Daliegenden 
damit bedeckten, bis er unter dem Grün verſchwunden war. 
Dann aber flüchteten ſie zur Mama, die dem kindiſchen Spiel 
lächelnd zugeſchaut, und der Begrabene arbeitete ſich fröhlich 
heraus, wobei er ſcherzend ſchwor, ſich bitter rächen zu wollen. 
Und er hielt den Schwur, indem er von nun an ſeine neckiſchen 
Streiche verdoppelte. 

So tändelte man die Zeit hinweg und ach, es war eine 
ſo ſchöne, glückliche Zeit! Nur Nadwitz ſah dem Allem finſter 
und mürriſch zu. Nie betheiligte er ſich an den harmloſen 
Scherzen, er murmelte nur jedesmal was von „läppiſch, ſich 
nicht ſchicken“, worauf freilich Niemand achtete. 

Klara ſah endlich ein, daß es ſo nicht weiter gehen dürfe; 
ſie machte ſich Vorwürfe — trieb ſie nicht mit beiden Männern 
ein ſträfliches Spiel? Der Doktor machte ſich, geſtützt auf ihr 
freundliches Entgegenkommen, Hoffnungen auf ihren Beſiz, 


* Eine Mendelsſohn⸗Anekdote. In den „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ veröffentlicht Profeſſor Karl Bärmann sen. eine Anekdote aus 
dem Künſtlerleben Felix Mendelsſohn's, die den gemüthvollen naiv⸗kindlichen 
Humor deſſelben in ergötzlicher Weiſe wiederſpiegelt. Profeſſor Bärmann 
erzählt: Im Jahre 1827 lernte ich Mendelsſohn in Berlin kennen und 
zwei Jahre ſpäter nahm Mendelsſohn einen längeren Aufenthalt in 
München, um einige ſeiner Kompoſitionen hier aufzuführen. Daß wir bei 
ſeinem hieſigen Aufenthalte viel zuſammen waren und muſtzirten, iſt jelbit- 
verſtändlich, ebenſo, daß Mendelsſohn oft bei uns zu Mittag aß, wozu er 
ſich aber ſtets, da er leidenſchaftlich Süßes liebte, Dampfnudeln oder Rahm: 
ſtrudel ausbat. Im Winter 1832—33 machten nun mein Vater und ich 
eine größere Kunſtreiſe nach Petersburg über Berlin. Wir blieben wohl 
einen Monat in letzterer Stadt, woſelbſt wir täglich abwechſelnd bei 
Mendelsſohn oder Meyerbeer waren. Eines Tages nun ſeufzte Mendels⸗ 
ſohn bei Tiſche ganz jammervoll: „Ach Gott, wenn ich nur wieder ſo 
herrliche Dampfnudeln und Rahmſtrudel bekommen könnte, als ich bei Euch 
gegeſſen habe.“ Mendelsſohn hatte ſchon längſt verſprochen, für den Vater 
= mich ein Duo zu ſchreiben. Ich faßte daher jeinen Stoßſeufzer ſchnell 
auf und ſagte: „Dafür könnte wohl Rath werden, wenn endlich einmal 
das Duo komponirt würde.“ Mendelsſohn ſprang empor, fragte: „Ja, 
wer kocht's denn?“ Ich erwiderte dreiſt: „Ich koch's.“ — „Das wär ja 
zum Hinwerden närriſch, das wär ja gar zu prächtig“, rief Mendelsſohn. 

Topp, es gilt, mir die Nudel und die Strudel und Euch das Duo.“ — 
Da, wie bekannt, die Muſiker gewöhnlich keine Paläſte und Hotels beſitzen, 
ſo befindet ſich bei den verheiratheten meiſtens die Küche ſehr nahe an den 
Wohnzimmern derſelben, ja es ſoll ſogar vorkommen, daß ihre Frauen 
obengenannte Speiſen in denſelben Zimmern bereiten (was jedoch gewiß 
eine Verleumdung iſt). Kurz und gut, auf ähnliche Weiſe hatte ich eine 
Kenntniß in der Zubereitung der gewünſchten Speiſen bekommen und wagte 
auf gut Glück, den verwegenen Vorſchlag zu machen. Es wurde nun von 
Mendelsſohn ein Tag feſtgeſetzt, an welchem, wie er ſagte, „die Geſchichte 
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während fie doch einem Andern zugejagt war. Nadwitz anderer⸗ 
ſeits, der doch immer ein Recht auf ſie hatte, mußte ruhig an⸗ 
ſehen, wie freundlich ungezwungen ſie mit einem Andern ver⸗ 
kehrte, ſo freundlich, wie ſie ihn nie behandelt hatte. Und mehr, 
ihr ganzes Herz gehörte dieſem Fremden — nein, es mußte 
anders werden — Einer mußte weichen; ſie ging in dieſem 
Kampfe zu Grunde, und überdem — einmal mußte es ja doch 
klar zwiſchen ihnen werden. : 

Aber es war unmöglich — jetzt konnte ſie Nadwitz nicht 
ihre Hand reichen. Mit Gleichgiltigkeit im Herzen hätte ſie es 
vermocht, mit Haß ſelbſt hätte ſie ſich vielleicht dazu gezwungen 
und ihr Leben geopfert, aber jetzt, wo fie die Liebe kennen ge- 
lernt, vermochte ſie es nicht, das ging über ihre Kraft. Und 
wenn fie Ladenfels nie angehören ſollte, jo wollte ſie lieber mit 
ihrer Liebe für ihn unvermählt bleiben, als einem Ungeliebten 
ſich zu eigen geben. 

Sie ſprach mit den Eltern und bat flehend, das unglück⸗ 
liche Verhältniß löſen zu dürfen. Freilich erwähnte ſie nichts 
von ihrer Liebe, ſie gedachte nur der unbeſiegbaren Abneigung 
gegen Nadwitz, und die Eltern, die an dem gedrückten Weſen 
der Tochter denn doch geſehen, wie unglücklich ſie ſich fühlte, 
die außerdem in ihrem Herzen leſen mochten, hatten keine Ein 
wendungen zu machen. 2 

Nun ſtand noch ein ſchwerer Schritt bevor — mit Nadwitz 
zu brechen. Sie wußte, was das koſten würde, fie kannte jeine- 
Liebe, ſeine Zähigkeit und ſeine erbärmliche Schwäche; ſie war 
überzeugt, ſelbſt wenn ſie ihm ihre Liebe zu Ladenfels geſtehen 
würde, was ſie entſchloſſen war, nicht zu thun — ſelbſt dann 
werde er nicht auf ihren Beſitz verzichten wollen. Ein inniges 
Mitleid mit ihm, mit ſeiner Liebe überkam ſie, von ganzem 
Herzen wünſchte ſie, er möge ſie bald vergeſſen und mit einer 
Anderen recht glücklich werden, aber opfern konnte ſie ſich aus 
Mitleid nicht. 

All ihre Kraft zuſammennehmend, ließ ſie Nadwitz um eine 
Unterredung bitten. Er erſchien ſogleich, aber er mochte ahnen, 
was ihn erwartete, denn er war bleich und düſter wie nie 
uvor. * 
: Und fie ſprachen lange, lange. Wir können und wollen 
nicht berichten, wie hartnäckig und mit welchen Mitteln die 
Beiden um ihr Glück kämpften, aber als Klara nach Stunden 
Fr ge Augen halb erſchöpft zum Vorſchein kam, da war 
ie — frei! — — 

Kurze Zeit vorher hatte Nadwitz das Haus verlaſſen, um 
es nie wieder zu betreten. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


los gehen ſolle“. Als ich mich zur beſtimmten Zeit (9 Uhr früh) bei ihm 
einfand, ſetzte er mir eine ke Er auf, band mir eine Schürze um 
und ſteckte mir einen Kochlöffel in das Band der Schürze. Dieſelbe 
Prozedur nahm er mit ſich vor, nur ſtatt des Löffels ſteckte er eine Feder 
hinter das Ohr F und führte mich, zum großen Ergötzen ſeines Küchen⸗ 
perſonals, in die Küche hinab. Er ſelbſt kehrte nun, wie er ſagte, an ſeinen 
Klavierherd zurück, woſelbſt er die Töne umrühren, kneten, ſalzen, pfeffern, 
zuckern, eine pikante Sauce dazu machen und das Ganze an einem hölliſchen 
Feuer kochen wolle. Noch unter der Küchenthür rief er mit erhobenen 
Armen: „Probatum est! und nun den Kugel- und Kuchelſegen.“ Um 5 
Uhr war die ominöſe Stunde, wo Alles fertig ſein mußte, und als dieſelbe 
ſchlug, ſchlug auch mir das Herz voll bunger Sorge, ob die Dampfnudeln 
auch gehörig aufgegangen ſeien. Doch zu meiner größten Freude präſen⸗ 
tirten ſich dieſelben prächtig in die Höhe und die Rahmſtrudel brodelten 
mir ganz melodiſch in der Kaſſerole. Ich brachte nun meine Kocherei n 
verdeckten Schüſſeln zu Tiſche und Mendelsſohn war nun ganz außer Rand 
und Band von meiner Kochkunſt und rezitirte die Worte Papageno's, wenn 
er in dem unterirdiſchen Gewölbe den Wein trink: „Himmliſch! göttlich!“ 
Ich könnte jetzt gleich zur Sonne fliegen, wen ich nur Flügel hätte! 
dann ſetzte er ſich an's Klavier und ſang nad, der Melodie des Papageno: 
Glöckchenliedes. „Ein Mädchen oder Weibchen de. 20.“ nachfolgende Strophe: 
„Dampfnudel und Rahmſtrudel Hab ich gegeſſen nun, Wälz' mich als wie 
ein Pudel Vor Wonne um und um.“ Denſelben Abend probirten wir das 
Duo, und nach kleinen techniſch⸗inſtrumentalen Aenderungen waren der 
Vater und ich noch entzückter über die reizende Kompoſition, als Mendels⸗ 
ſohn über die Nudel und Strudel, obwohl letzterer immer behauptete, meine 
Nudelkompoſition ſei viel geiſtreicher als die ſeinige. Es wurde daher gleich 
eine Wiederholung der heutigen Scene verabredet, welche auch einige Tage . 
ſpäter mit gleichem Erfolge ſtattfand. So beſitze ich nun zwei theure, mir 
unſchätzbare Andenken des großen Meiſters, deren erſtes den humorvollen 
Titel trägt: „Die Schlacht bei Prag, großes Duett für Dampfnudel und 
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Per Richtſtollens, welcher bereits unter dem Meere angelangt iſt, verfolgen 
2 


Rahmſtrudel, oder Klarinett und Baſſetthorn, komponirt und demüthig 

dedizirt an Baermann senior und Baermann Junior von Ihrem ganz er⸗ 

gebenſten Felix Mendelsſohn⸗Bartholdh.“ N. Zum erſten Male gespült 
bei Heinrich Bär in der Bärenſtraße, Bärlin, den 30. Dezember 1832.“ 
Als Bär mann im Jahre 1843 nach Leipzig kam, traf er Mendelsſohn in 
der Konzertprobe; Mendelsjohn erkannte ihn Anfangs nicht. Doch plötzlich, 
ſo erzählt Bärmann weiter, änderte ſich ſein Geſichtsausdruck und mit dem 
Ausrufe: „Jeſſes, der Bärmann!“ ſprang er mit beiden Füßen über die 
Barriere des Orcheſters. Sein erſtes Wort war alsdann: „Kann man 
denn noch Dampfnudeln kochen?“ Ich bejahte lachend ſeine Frage und 
erſt jetzt ſtellte er mich ſeinem trefflichen Orcheſter vor und lud eine größere 
Geſellſchaft für den nächſten Tag zu Tiſche. Somit mußte ich wohl oder 
übel wieder in die Küche, mußte die Schüſſeln ſelbſt auftragen, während 
Mendelsſohn den Triumphmarſch aus „Titus“ dazu ſpielte. Alles war 
nun in heiterſter Stimmung. 


et J leterre) hat bereits bemerkenswerthe Fortſchritte ſowohl in der 
ie der Kreidefelſen bei Calais als auch in den vorbereitenden 
großen Unternehmens be⸗ 
Calais; eine Pferdebahn 
beſtehende Kolonie mit 


Es wurden zwei Schachte in 50 Meter 
Entfernung von einander abgeteuft, welche eine Tiefe von 280 Fuß erreicht 
und Hebemaſchinen beſtehen gr 

demſelben, der die Kom⸗ 


die ſogenannte Kreide von Rouen, 
Partie der Kreideformation angehört und von einigen Geologen als Kreide 
er Feuerſteineinſchlüſſe bezeichnet 
acht mit Ziegeln ausgemauert; 
derſelbe in Holzzimmerung, dann aber 
nöthig erwieſen, da die Kreide trocken und feſt anſteht. 
Schachtes führt eine 8 Fuß hohe und ebenſo breite Verbindungsſtrecke zum 
Vortriebſtollen des Tunnels, der unter einem rechten Winkel von jener ab⸗ 


em Schachte zu 
wendet ſich aber 


Schächte das Ein- und Ausziehen der Luft vollkommen wirkſam beſorgen. 
Der Sohlſtollen iſt 170 Fuß unter dem niedrigſten Waſſerſtande angelegt, 
er iſt aber bisher noch nicht unter die See vorgedrungen. Demnächſt wird 
wobei Brunkon's Bohrmaſchinen 
Im Sohlſtollen will man ſich Beaumont⸗ 
Beide Maſchinen werden durch komprimirte 
ätigkeit erhalten. Bisher hat man nur wenig von Waſſer zu 
leiden und = dieſes rührt nur von Zuflüſſen aus Geſteinſpalten her. 
Der größte Waſſerzudrang wurde bisher mit 300 Liter per Minute er- 
mittelt, doch bot es keine Schwierigkeit, deſſelben durch Auspumpen Herr 
zu werden. Auf der engliſchen Tunnelſeite hat der zur Unterſuchung des 
Geſtein von Abbots Cliff ausgetriebene, 7 Fuß weite Richtſtollen gegen⸗ 
wärtig eine Länge von etwas über 1 Kilometer erreicht. In den ſechs 
Monaten ſeit deſſen Beginn iſt die Arbeit ſehr befriedigend fortgeſchritten 
und noch niemals durch größeren Waſſerandrang geſtört. Als man vor 
einiger Zeit verſuchte, die Arbeitszeit auf zwölf Stunden, von 6 Uhr 
Morgens bis 6 Uhr Abends, zu verlängern, begegnete dieſe Maßregel dem 
Widerſtande der Arbeiter und veranlaßte einen mehrtägigen Stillſtand; 
neuerdings iſt jedoch eine täglich 24ſtündige Arbeitszeit geber Das ge⸗ 
ſprengte Geſtein wird gegenwärtig noch in Rollwagen nach dem Schachte 
und durch dieſen an die Oberfläche gebracht, doch iſt ein Luftkompreſſor 
zur Beſchleunigung der Förderung projektirt. Der Stollen iſt mit einem 
doppelten Geleise verſehen, jo daß die zum Schachte fahrenden Wagen durch 
die von demſelben zurückkehrenden in oa Laufe nicht behindert werden. 
An dem öſtlichen Ausgange des Shakeſpeare Cliff iſt von einem anderen 
Schacht, Nr. 3, ein anderer Stollen im Bau begriffen, welcher aber mit 
größeren Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Das Waſſer dringt ſowohl von 
den See als auch aus unterirdiſchen Quellenſpalten in den Stollen und 
Schacht, und da die vorhandenen Maſchinen ſchwer im Stande ſind, den 
Budrang zu bewältigen und die Arbeit zeitweilig ſiſtirt werden mußte, ſo 
ift man Ras daran, kräftigere Waſſerpumpen aufzuſtellen. Die Bohrungen 


die Richtung gegen den Admiralitäts-Pier in Dover. Der über 1000 Meter 
lange Stollen, in welchem man ſich bisher des Kerzenlichtes und der 
Grubenlampen bediente, wird eben mit elektriſchem Lichte verſehen. Man 
hat ſechs Leuchten angebracht, welche den Stollen ſeiner gunzen Ausdehnung 
nach erhellen. 


* Einem Fäulniß verhütenden Mittel, das in der letzten Sitzung 
der Society of Arts and Sciences von Prof. Barff demonſtrirt worden iſt, 
widmet die „Times“ einen Leitartikel, um auf die großen Vortheile auf- 
merkſam zu machen, welche für den Handel mit ſonſt leicht verderblichen 
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Folge der Rotation des Sonnenkörpers, 
dauert. 


Nahrungsmitteln, wie Fleiſch, Fiſch ꝛc, dies Mittel haben wird, das nach 
den angeſtellten Verſuchen durch keinen Geſchmack oder Gern ſich bemerk⸗ 
bar macht. Die antiſeptiſchen Wirkungen der Borſäure in daher Ver⸗ 
bindung mit organiſchen Stoffen ſind bekannt. Prof. Barff iſt es nun ge⸗ 
lungen, eine ſolche Verbindung herzuſtellen, welche leicht ſich auf alle Sub⸗ 
ſtanzen anwenden läßt und die den Vortheil hat, daß ſie ſich bei ihnen 
gar nicht durch den Geſchmack verräth. Es iſt eine Verbindung mit 
Glycerin, die in folgender Weiſe bereitet wurde. Glycerin ward ſtark er⸗ 
hitzt und dann ſo viel Borſäure hineingeſchüttet, als ſich darin auflöſen 
wollte. Das Verhältniß war ſchließlich 92 Theile Glycerin und 62 Theile 
Borſäure; durch dieſe Behandlung wurden aus dem Glycerin die wäſſerigen 
Theile entfernt und durch Borſäure erſetzt. Profeſſor Barff nennt die 
Verbindung Boroglyeerid und dieſe ſtellt ſich chemiſch dar als C3 H5 B03. 
Boroglyecerid gleicht bei gewöhnlicher Temperatur Gefrorenem, von dem 
mit dem Hammer Stücke abgeſprengt werden, wird in höherer Wärme äh⸗ 
flüſſig und löſt ſich in heißem Waſſer auf. Es ſind von Profeſſor Barff 
eine Reihe von Verſuchen mit einer Löſung von 1 Theil Boroglycerid in 
20—60 Theilen Waſſer mit Milch, Fleiſch, Auſtern ꝛc. gemacht, wie er 
ſelbſt aber hervorhebt, bis jetzt mehr, um die wiſſenſchaftliche Seite der 
Erfindung, als ihre kommerzielle Verwendbarkeit feſtzuſtellen. Milch, mit 
einem Zuſatze der Miſchung verſehen, wurde nach Jamaica und Zanzibar 
geſchickt und kam dort wohlbehalten und genießbar an; die Miſchung ſcheint 
ganz unſchädlich zu ſein, denn ein Verwandter von Profeffor Barff hat 
täglich Milch mit dem Zuſatze genoſſen, ohne irgend welche Beſchwerden 
davon zu empfinden. In Beaumont College wurde im vorigen Sommer 
während der heißen Zeit die Milch mit der Boroglyceride präſervirt, und 
Niemand, weder Lehrer noch Schüler, hatten eine Ahnung davon, daß die 
Milch einen Zuſatz enthielt. Profeſſor Barff zeigt bei der Vorleſung 
Tauben, Früchte aus Jamaika, Sardinen von Spanien, Hummer, Heringe, 
Auſtern, eine Zunge, Ochſen⸗ und Hammellleiſch ꝛc., die Wochen und 
Monate durch Boroglyceride vor Fäulniß bewahrt waren. Mehrere Stücke 
wurden zubereitet und genoſſen und nach der Verſicherung der „Times“ 
machte ſich durchaus kein Beigeſchmack oder Geruch bemerklich im Unter⸗ 
ſchiede von anderen antiſeptiſchen Mitteln. Die Mittheilung erregte das 
höchſte Intereſſe der Zuhörer. Der Vortragende mußte auf viele ragen 
antworten, bekannte aber, daß noch weitere Verſuche gemacht werden 
müßten, um die praktiſche Verwendbarkeit feſtzuſtellen. Die Koſten belaufen 
ſich auf etwa 1 Schilling = 1 Mark per Gallone, und eine Gallone ge⸗ 
nügt, um ſo viel Fleiſch zu präſerviren, als ſich in einem Gefäße mit der 
Boroglyceridlöſung bedecken laſſen. 


Wüſten⸗ Schildkröten. In einer der letzten Sitzungen der Akademie 
der Wiſſenſchaften von San Franzisko wurde ein ſchönes Exemplar einer 
Wüſten⸗Schildkröte vorgezeigt, und Profeſſor E. T. Cox berichtete einige 
intereſſante Dinge über dieſelbe. Dieſe Schildkröte, ſo groß wie ein gutes 
Eimerfaß, iſt eine eingeborene der dürren Regionen von Kalifornien und 
Arizona. Als man eine davon auseinander ſchuitt, fand man zu jeder 
Seite, der inneren Schale a daß eine Haut, die etwa einen halben 
Liter klares Waſſer enthielt, ſo daß der ganze Waſſervorrath ein Liter be⸗ 
trug. Cox meint, das Waſſer ſtamme von dem Rieſen⸗Tonnen⸗Kaktus, von 
dem ſich die Schildkröte nährt. Das Thier wird in Theilen des Landes 
gefunden, wo es kein Waſſer und keine Vegetation als den Kaktus giebt. 
Ein Reiſender, der Durſt leidet, kann ſich vorkommenden Falls mit Haller 
verſorgen, indem er eine Schildkröte tödtet. Die Mexikaner, welche die 
Thiere ſehr hoch ſchätzen, machen aus ihnen eine delikate Suppe. Von 
thieriſchen Feinden ſtellen beſonders die Füchſe ihnen nach, welche ſie tödten, 
indem ſie ſie meilenweit in geſchwindem Tempo über Land ſchleifen. Mr. 
Redding, ein Forſchungs⸗Reiſender, erzählte, daß er auf den hohen Lava⸗ 
felſen der Gallapagos⸗Inſeln zweiundneunzig Stück Landſchildkröten fangen 
ſah, die von 200 bis 300 Kilo wogen und auch viel Waſſer enthielten, 
welches ſie in den ganz waſſerloſen Felſen nur von den gelegentlichen 
Regengüſſen hätten haben können, doch war das eine andere Art. an 
wird hoffentlich noch etwas Genaueres über ſolche ſeltſame Waſſerträger⸗ 
der Wüſte erfahren. 


Großzer Sonnenfleck. Man ſchreibt der „Frankf. Ztg.“: Von 
dem Vorhandenſein der noch immer in ihrem Weſen und Urſprung räthſel⸗ 
haften Sonnenflecke kann ſich gegenwärtig Jedermann auch ohne aſtrono⸗ 
miſches Fernrohr leicht überzeugen; denn unter vielen anderen Flecken, die 
aber nur mit einem ſtark vergrößernden Fernrohr ſichtbar ſind, iſt ſeit 
dem 12. April ein Fleck von ſolcher Größe erſchienen, daß er mit bloßen 
Augen, jedenfalls mit einem Opernglas, wie ſich Einſender ſelbſt über: 
zeugt hat, geſehen werden kann. Wenn man dieſe merkwürdige Himmels⸗ 
erſcheinung beobachten will, vergeffe man nicht, ein dunkel gefärbtes Glas 
zwiſchen Auge nnd Opernglas zu halten. Der Fleck ſteht an der Oſtſeite 
(inks) nicht weit vom Rande und erſcheint als ſchwarzer Punkt. Im 
Fernrohr zerlegt er ſich in einen Komplex von mehreren großen ſchwarzen 
Flecken, die von einem unregelmäßigen grauen Hofe, der ogenannten Pe⸗ 
numbra, umgeben ſind. Meſſungen, die der Einſender mit einem Mikro- 
meter im aſtronomiſchen Fernrohr vorgenommen hat, zeigen, daß der größte 
dieſer ſchwarzen Flecke die Erde an Größe übertrifft, während dem Kern⸗ 
ſchatten gar eine Länge von etwa 12,000 Meilen und eine Breite von etwa 
7000 Meilen zukommt (die Erde hat bekanntlich einen Durchſchnitt von 
1719 Meilen). Wenn das Wetter klar bleibt und der Fleck nicht inzwiſchen 
vergeht, jo wird er noch acht Tage zu ſehen ſein und man wird ihn dabei 
langſam durch die Sonnenſcheibe nach Weſt rechts) wandern ſehen, eine 
die ungefähr fünfundzwanzig Tage 
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